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Gebabbelt und geschwätzt
Badisch und Schwäbisch sind herzerwärmende Idiome – Eine Spurensuche in Karlsruhe und Stuttgart

Von Ingeborg Salomon

Eine Liebesheirat war es nicht, als Ba-
den und Württemberg vor 70 Jahren zu-
sammenkamen, eher eine Zwangsheirat.
Doch mit der Zeit lernten die Badener und
die Schwaben miteinander zu leben, auch
wenn ihr Verhältnis ein wenig speziell ge-
blieben ist. Die Missstimmungen im Vor-
feld der Jubiläumsfeierlichkeiten, bei
denen sich die Badener (einmal mehr) zu
kurz gekommen fühlten, haben das ge-
rade wieder gezeigt. Vom Temperament
her seien die Menschen in den beiden
Landesteilen auch recht verschieden,
wird behauptet. Während die Badener als
genussorientiert und gemütlich gelten
(„numme net huddle“), punkten die
Schwaben mit Produktivität („schaffe,
schaffe, Häusle baue“). Eigentlich haben
sich die Zwangsvereinigten inzwischen
wenigstens manchmal ganz doll lieb, aber
vor allem, wenn es um ihre Sprache geht,
kennen beide kein Pardon: In Baden
wird halt gebabbelt und in Württem-
berg geschwätzt. Wir haben uns auf
Spurensuche in Karlsruhe und Stutt-
gart begeben, frei von Vorurteilen und
Klischees – und wir haben dabei viel
gelernt und auch viel gelacht.

> Die Badisch Bühn in Karlsruhe hat
gerade ihren 40. Geburtstag ge-
feiert. Am 27. März 1982 hob
sich zum ersten Mal der Vor-
hang im „Grünen Baum“
in Rüppurr. Grün-
dungsmitglied und
Geschäftsführer Tho-
mas Munz stand bei der
Premiere von „Jetzt
hemmer de Salad“ auf
der Bühne, und eins hat
sich bis heute nicht ge-
ändert. „Ich bin immer
noch arg uffgregt!“,
gesteht er im Ge-
spräch. Der 65-Jährige
bezeichnet sich selbst
als „Dorlacher“, denn
in Durlach ist er auf-
gewachsen. Die Ba-
disch Bühn versteht
sich als professionelles
Amateurtheater, über
30 Ensemblemitglieder
stemmen – in Vor-Co-
rona-Zeiten – 100 Vor-
stellungen im Jahr und
bringen rund 15 000 Zu-
schauer zum Lachen.

1983 zog die Badisch Bühn um in den „En-
gel“ in Grünwinkel, ein Jahr später kauf-
te Peter „Schupi“ Schuster die weitläu-
figen Räumlichkeiten in der Durmers-
heimer Straße 6.

Gespielt wird zur Zeit „Oins nach em
annere“, im Mai steht dann „Oifach fer-
dig“ auf dem Spielplan. Klar, dass der
staunende Gast im „Schupi“ auch kuli-
narisch gut versorgt wird, mit Bubesch-
bidzle (Schupfnudeln), Schbätzle
(Spätzle), Flädlesubbe (Suppe mit feinen
Pfannenkuchenstreifen) und Mauschdä-
sche (Maultaschen). Deren Ursprung ist
nicht völlig geklärt, schließlich haben die
Teilchen entfernt auch Ähnlichkeit mit
italienischen Tortellini – gefüllter Nu-
delteig eben.

Womit wir sanft nach Württemberg
überleiten, denn auch

hier stehen Maulta-
schen auf der

Speisekarte,
manchmal
auch als
„Herr-
gottsbschei-
ßerle“, wie

der Schwabe oft zu seinen geliebten
Maultaschen sagt. Der Ausdruck kommt
nicht von ungefähr: Da während der Fas-
tenzeit traditionell kein Fleisch gegessen
werden darf, haben findige Mönche das

Fleisch einfach in den Maultaschen „ver-
steckt“. So erklärt es jedenfalls eine hüb-
sche Legende.

> Äffle und Pferdle sind der Inbegriff
schwäbischer Kultfiguren. Erfunden hat
sie in den 1960er-Jahren der Filme-
macher Armin Lang senior. Er produ-
zierte für den damaligen Süddeutschen
Rundfunk(SDR)kleineKurzfilme,diedas
regionale Werbefenster des ARD-Vor-
abendprogramms etwas auflockern soll-
ten. Sein jüngerer Bruder, Volker Lang,

hat von Anfang an im Team mit-

gearbeitet und ist seit 2010 die Stimme
vom Pferdle. Das Äffle spricht Heiko Volz,
ebenfalls seit 2010; davor war er bereits
als Autor für diesen Spot tätig.

Mit den beiden (bei Maultaschen und
einem Viertele) zu schwätzen ist ein gro-
ßer Spaß, denn Äffle und Pferdle sind auf-
einander eingetaktet und eingezickt wie
ein altes Ehepaar. Hier ziehen sich
Gegensätze offenbar an. „Das Äffle ist
frech und neugierig, es fragt viel, ist ein
bisschen naiv, aber lieb“, beschreibt
Pferdle Volker Lang seinen Gegenpart.
„Knitz und ein Cleverle wie Lothar Späth
halt“, ergänzt Heiko Volz. Das Pferdle
wiederum sei „filosofisch“, ein bisschen
behäbig, eine schwäbische Seele halt,
meint Volz.

Zu ganz großer Form laufen die bei-
den beim Hafer- und Bananenblues auf.
Pferdle: „Das ischt der Haferblues, ja das
ischt der Haferblues, der Super-Doppel-
zentner-Haferblues, Hafer, das ischt, was
man haben muss. Er macht das Traben
trabenswert, ohne ischt man nur ein hal-
bes Pferd. Das ischt der Haferblues.“
Darauf singt das Äffle: „Das isch der Ba-

nanen-Blues. Der Himmel hängt voller
Bananen bloß, Bananen, das ischt,

was man haben muss Denn ohne
ischt man ganz und gar Aufge-
schmissen, das ischt affenklar.
Das ischt der Bananen-Blues.
Äffle: Das ischt der Bananen-
blues!“

Vor zwei Jahren sind Volker
Lang und Heiko Volz als Spre-

cher bei Äffle und Pferdle aus-
gestiegen. Es gab Streit um
die Lizenzrechte, die jetzt bei
Armin Lang junior liegen.
Das ist schmerzlich für bei-
de, besonders für Volker
Lang, den Onkel von Ar-

min Lang. Reden mögen
er und Heiko
Volz darüber
nicht, schmut-
zige Wäsche zu
waschen ist
nicht so ihr
Ding. „Aber
Äffle und
Pferdle ver-
stummen des-
halb noch lan-
ge nicht“, ver-
sichert Volker
Lang. Wäre ja
auch zu scha-
de.

„ÄffleundPferdle“sindeinunschlagbaresDuo,wennesdarumgeht,gepflegtschwäbischzuschwätzen:Seit2010leihenVolkerLangdemPferd-
le (r.) und Heiko Volz dem Äffle ihre Stimmen. Foto: Salomon

H I N T E R G R U N D

> Schwäbisch ist ein eigenständiger
Dialekt, der innerhalb des schwäbi-
schen Sprachraums allerdings auch
feine Nuancen aufweist.

> Badisch gibt es als eigenen Dialekt
nicht, vielmehr ist das Gebiet des ehe-
maligen Großherzogtums Baden
unterteilt in das Nordbadische und das
Südbadische; die Grenze verläuft et-
wa bei Baden-Baden. Südlich davon
spricht man Alemannisch, also eine
sehr ursprüngliche Form des Mittel-
hochdeutschen. Hier gibt es noch ty-
pische Langvokale, etwa wird aus
Haus „Huus“. Im Norden klingt die
Aussprache oft wie Fränkisch: Aus
Kinder wird „Kinner“, aus haben wird
„hawwen“.

> Kurpfälzisch wiederum wird im
Nordwesten gesprochen, also zwi-
schen Mannheim und dem Kraichgau.
Das Kurpfälzische wiederum ähnelt
sehr dem linksrheinischen Pfälzer
Dialekt. In beiden Landesteilen gibt es

> Führungen in Mundart. Dabei las-
sen sich Sehenswürdigkeiten ganz neu
entdecken. Hier zwei Tipps:

> „Laafe und Horche“ – Mundart-
Dichter-Weg am Karlsruher Turm-
berg.Werglaubt,Karlsruheseizujung,
um einen eigenen Dialekt zu haben,
befindet sich auf dem Holzweg. Die
Haupt- und Residenzstadt des ehe-
maligenLandesBadenwurdezwarerst
1715 als barocke Planstadt angelegt,
ihre Sprachgeschichte reicht aber viel
weiter zurück. Die verschiedenen
Dialekte verbinden sich zum deftig-
brummigen „Brigandedeitsch“. Wie
der Singsang aus alemannischen,
fränkischen und pfälzischen Ein-
sprengseln klingt, erfährt man auf dem
badischen Mundart-Dichter-Weg am
Turmberg. „Ohrestraichler vom
Feinschte“ bietet die zugehörige App
mit Texten regional verwurzelter Au-
toren. www.karlsruhe-erleben.de

> „I han Kehrwoch“ – Mit Frau
Schwätzele durch Stuttgart. Die
Kehrwoche gilt vielen als Inbegriff des
klein karierten Spießbürgertums.
Doch das schwäbische Kulturgut ver-
fügt inzwischen,allerHämezumTrotz,
auch über einen gewissen Kultstatus.
Einen Einblick in ihre „Kehrwoch“
gibt die resolute schwäbische Haus-
frau Schwätzele. Sie führt ihre Gäste
mit Besen und Staubtuch durch die
Stuttgarter Innenstadt und nimmt bei
ihren Ausführungen kein Blatt vor den
Mund. www.stuttgart-tourist.de

Mutiges Gespür für Farbe, Raum und Licht
Die Heidelberger Künstlerin Christiane Grimm wird an diesem Sonntag 65 Jahre alt – In ihren Werken trifft Malerei auf Architektur

Von Julia Behrens

Es leuchtet in einer Fülle von Farben. Un-
gewöhnlich viele Objekte bevölkern das
helle Atelier von Christiane Grimm in
Heidelberg-Schlierbach. Sie sind das Er-
gebnis einer intensiven Schaffensphase
und warten nun darauf, in riesige Kisten
verpackt und nach Taipeh verschifft zu
werden. Dort eröffnet Anfang Mai eine
große Einzelausstellung in der Bluerider
Art Gallery: Ein adäquates Geburtstags-
geschenk für die erfolgreiche Künstlerin,
die an diesem Sonntag 65 Jahre alt wird.

Von Ruhestand kann bei Christiane
Grimm allerdings keine Rede sein. Die
gelernte Architektin, die sich 1986 als
freischaffende Malerin selbständig
machte, ist gefragt wie nie. Denn mit ihren
eindrucksvollen Farbkompositionen
hinter Acrylglas ist sie nicht nur in Asien,
sondern auch in Deutschland in zahl-
reichen Ausstellungen sowie auf Kunst-
messen vertreten.

Einige Heidelberger werden die
Künstlerin durch die lyrische Gestaltung

der Kapelle in der Thoraxklinik
(2005/2017) und die farbintensive Spra-
che ihrer Lunettenfenster in der Kirche
St. Raphael (2006) kennen. Den meisten
dürfte die gebürtige Stuttgarterin jedoch
weniger vertraut sein, da ihre Kunst in
der Neckarstadt nur selten zu sehen war.
Umso präsenter ist Christiane Grimm in
der Galerie von Linde Hollinger in La-
denburg. Als renommierte Expertin für
geometrische und konkrete Kunst er-
kannte Hollinger das große Potential der
Künstlerin und nahm sie 2011 in ihr Pro-
gramm auf. Immer wieder zeigte sie de-
ren Werke in Solo- und Gruppenschauen
sowie auf der Art Karlsruhe. Seitdem
freuen sich beide über die stetig wach-
sende Aufmerksamkeit, die Grimm auf
dem Kunstmarkt erfährt.

Tatsächlich teilt die Heidelbergerin
damit das Schicksal vieler spät entdeck-
ter, weiblicher Talente. Dabei setzte die
Anerkennung für die alleinerziehende
Mutter zweier mittlerweile erwachsener
Söhne sogar früher ein als bei anderen
Künstlerinnen.

Während sich Christiane Grimm nach
einigen Jahren Berufserfahrung gegen
eine Laufbahn als Architektin entschied,
fing sie sukzessiv an zu malen und zu
zeichnen. Sie schuf abstrakte, meist
monochrom gehaltene Öl-
bilder sowie Ölkreide-
arbeiten auf Papier. In un-
glaublich fein abgestuften
Farbverläufen ließ sie in
diesen Werken Formen
und Räume entstehen, die
von innen her zu leuchten
scheinen. Das Prinzip der
weichen, kaum sichtbaren
Übergänge transferierte
sie dann in ihre farbigen
Objekte aus Echtantik-
glas, zu denen sie 2005
durch die oben genann-
ten, im Dreidimensiona-
len realisierten Kunst-am-
Bau-Projekte inspiriert
wurde.

Seitdem interagieren
das Malerische und das

Architektonische, Farbe und Raum noch
stärker in ihrem Œuvre, während Ideen
für kleinere Arbeiten jederzeit in großen
Installationen Gestalt annehmen können
und umgekehrt. So bringt die Künstlerin

zum Beispiel die erstmalige Verwendung
von geripptem Acrylglas in dem Envi-
ronment „Der zweite Blick“ (Johanni-
terkirche Hanau, 2013) auf den Gedan-
ken, dieses Material auch für ihre Wand-
objekte einzusetzen.

Seitdem sorgt die geriffelte Front von
geschlossenen Plexiglaskästen für eine
nahezu magische Verschmelzung unter-
schiedlicher Farbstreifen und -felder so-
wie für eine sich ständig verändernde
Brechung des Lichts. Mit einem außer-
gewöhnlichen Gespür für mutige, mono-
chrome Klänge und Rhythmen, für ru-
hige und bewegte, harmonische und ge-
wagte Kombinationen sind der Künst-
lerin – auch in den jüngsten, teils spek-
takulären, kinetischen Installationen – in
ihrer Ausdrucksweise keine Grenzen ge-
setzt.

Diesen Variationsreichtum schätzt
man in Asien, wo Grimms Werke bereits
auf Messen in Jakarta, Hongkong und
Shenzhen sowie jüngst auf der ART021
Shanghai Contemporary Art Fair ihre
Leuchtkraft entfaltet haben.

Die Künstlerin Christiane Grimm in ihrem Heidelberger Ate-
lier, umgeben von aktuellen Arbeiten. Foto: Dorothea Burkhardt

Vokaler Wohlklang
Das Männerquartett New York Polyphony in der Friedenskirche beim Heidelberger Frühling

Von Christoph Wagner

Fragt man jemanden, was ihm spontan
zum Stichwort „Musik aus New York“
einfällt, wird er wahrscheinlich kaum Al-
te Musik nennen. Und doch haben sich
dort 2006 Geoffrey Williams (Altus), Ste-
ven Caldicott Wilson und Andrew Fuchs
(Tenor) sowie Craig Philipps (Bass) – alle
auch als Musikwissenschaftler unter-
wegs – zusammengefunden, um als „New
York Polyphony“ vor allem noch weit-
gehend unbekannte oder gar völlig ver-
gessene Musik des Mittelalters und der
Renaissance aufzuführen. Diese pflegen
sie dann meistens mit Musik unserer Zeit
oder des 20. Jahrhunderts zu konfron-
tieren und scheuen sich dabei nicht, ex-

perimentelleWegezugehen,etwamitdem
Kompositionsauftrag einer „Missa
Charles Darwin“ für eine Aufführung im
Naturkundemuseum Berlin.

Von ihrem Auftritt beim Heidelber-
ger Frühling in der Friedenskirche Hei-
delberg-Handschuhsheim wird wohl vor
allem der wunderschöne Klang in Erin-
nerung bleiben, den dieses Ensemble ver-
strömt. Die Intonation ist perfekt, und die
vier Stimmen verbinden sich zu einem
vollkommen homogenen, weichen und
warmen Sound, der sich fast immer im
Legato bewegt und extreme Dynamik in
beide Richtungen meidet.

Ihr Programm „Litanies and Lamen-
tations“ begann mit Motetten der engli-
schen Renaissance von John Sheppard,

Thomas Tallis und William Byrd. Alle drei
gehörten zu den „Gentlemen of the Cha-
pel Royal“ und sind der lateinischen Mes-
se und Motette treu geblieben, obwohl
diese Musik nach der englischen Refor-
mation nur noch in kleinen häuslichen
Zirkeln gesungen werden konnte.

Dann ein Sprung ins Jahr 2020 zur
europäischen Erstaufführung von „La-
mentations“ (Klagelieder Jeremiahs) von
Andrew Smith, der sich in einem weit-
gehend tonalen Klangbild mit der Coro-
na-Pandemie und dem Krebstod seines
Vaters auseinandersetzt – das gewich-
tigste und beeindruckendste Werk des
Abends.

Anschließend ging es zurück ins 15.
Jahrhundert zu Marienliedern von Tho-

mas Byttering und Jean Mouton, ehe der
Abend ausklang mit Werken der hier-
zulande wenig bekannten zeitgenössi-
schen Komponisten John Tavener (Eng-
land), Michael McGlynn (Irland), Paul
Moravec und Paul Manz (USA) sowie der
einzigen Komponistin des Abends Becky
McGlade aus England, die „Of the Fat-
her’s heart begotten“ eigens für New York
Polyphony geschrieben hat. Sie alle sind
einer mehr oder weniger dissonant an-
gereicherten Tonalität verpflichtet und
bedienen sich häufig Stilelementen des
Mittelalters und der Renaissance.

Viel Beifall am Schluss trotz eines et-
was kurz geratenen Programms, dem ein
wenig mehr Abwechslung im Charakter
der Darbietungen sicher gutgetan hätte.

KULTUR KOMPAKT

Deutscher Kunst-Pavillon eröffnet
Mit einer Arbeit der Berliner Künst-
lerin Maria Eichhorn ist am Freitag der
Deutsche Pavillon auf der Kunstbien-
nale Venedig eröffnet worden. Sie gilt
neben der documenta in Kassel als
wichtigste Ausstellung für Gegen-
wartskunst. Die 59. Ausgabe öffnet
ihre Tore von diesem Samstag an bis
zum 27. November.

Oskar Schlemmer in Stuttgart
Unter dem Titel „Moved by Schlem-
mer“ zeigt die Stuttgarter Staatsga-
lerie in den kommenden Monaten die
Kostüme des „Triadischen Balletts“
Oskar Schlemmers. Das Ballett des
gebürtigen Stuttgarters, der als Ma-
ler, Bildhauer und Bühnengestalter
arbeitete, gilt als außerordentlich be-
deutend für die Tanzkunst.©Rhein-Neckar Zeitung | Region Heidelberg | FEUILLETON | 15 | Samstag,  23. April  2022 


